
Sponien

Stolz wie ein Spanier
Viva la muerte et les aurres villages.

Gewarnt worden waren wir. Doch wer schafft es schon,
Paris abzuhaken, ohne auf dem Eiffelturm gewesen zu
sein.
Fünfmal war ich schon in Spanien, ohne Stierkampf. Die
französischen Cours de s Vaches zählen nicht. Da wird
nicht gestorben. Einmal ist immer das erstemal. Und
wenn du zu lange über Eros und Tod, Machismo und My-
thos und was noch so alles en vogue ist, debattiert hast,
wird dein Charakter beim sechstenmal schwach. Barce-
lona, Ostersonntag am Hafen, äD untere n Ende der
Ramblas, weiß der Taxifahrer schon, wenn Deutsche um
diese Nachmittagsstunde zusteigen, wohin es gehen soll.
La Plaza del Toro, La Corrida.

Bonbonblaue Ostereier sind auf die Türme der Arena ge-
pflanzt Auch wenn dies neumaurischer Baustil sein soll.
Die armen Mauren. Lange Schlangen vor einigen Kassen.
Wir kaufen Karten an einer Kasse mit einer kürzeren
Schlange und wundern uns über die Preise. Nicht den
billigsten Platz, für den möglicherweise einzigen Stier-
kampf meines Lebens auch noch lumpen lassen, den
teuersten auch nicht, wer will schon neben der Nichte von
Francos Polizeichef sitzen. Die Preise sind gestaffelt.
Sombre, im Schatten will ich bei diesem Frühlingswetter
nicht sitzen, Sol y Sombre,halb und halb, das wird ange-
messen sein. Am Einlaß Polizisten mit Maschinenpistolen.
Sind spanische Stiere tatsächlich so gefährlich? Doch auch
das große Kaufhaus Ingle s an der Plaza Cataluna läßt sich
von MP-Trägern bewachen. Irgendwer hat Angst. Ver-
mutlich vor Taschendieben. Doch hier vor der Arena ein
Prachtexemplar spanischer Stolz, Schnurrbart, rotfeistes
Gesicht, Hoch glanznarrenplastikkäppchen, Guardia Civil.
Tejero läßt grüßen. Aus dem Straßenbild sind sie im letz-
ten halben Jahr verschwunden. Die Stadtpolizei trägt zi-
vilere Uniformen. Aber es gibt sie noch. Und wenns auch
nur einer ist. Die Corrida ist ein öffentliches Ereignis.
Kein solches ohne Guardia Civil.

Die Masse der Leute strömt nach rechts. Wegen der teu-
reren Karten dürfen wir links durch die Wandelgänge um
das Amphitheater. Vorbei an Rang eins und zwei. Hier
werden die Gäste im teuren Tuch mit Bückling begrüßt.
Rang fünf ist nicht schlecht. Gehobener Touristenrang.
Wir liegen mal wieder richtig. Auf altehrwürdigen Schind-
mähren, bis zum Boden in Lumpen gepanzert, sitzen die
ersten Sancho Panchas. Blau, Grün, Gelb, KordeligeJuk-
ken und Hosen, auf dem Kopf ein Kardinalshütchen, das
linke Bein in Eisen. Picadores. Alte , graue Gesichter. Sie
wechseln kurze Worte mit gediegenen Herren in Maßan-
zügen. Aficionados, womöglich. Was es alles.gibt.
Im Treppenaufgang zu unsern Plätzenwerden für ein oder
zwei Mark almohadillcs, kleine rotglänzende Plastiksitz-
kissen angeboten. Im fünfsprachigen Programmheft steht
mit'dickem Ausrufezeichen in allen fünf Sprach en: Esta
rigurosamente prohibido arrojar almohadillas al ruedo ! ! !
Damit ein jeder weiß, wozu diese Kissen gut sind. Am
Ende des Treppengewölbes liegt in den späten Strahlen
der Frühlingssonne das weite Rund der Plaza del Toro.
OIe. Oder bleiben wir bei der Wahrheit. Nur die eine Hälf-
te liegt in der Sonne. Die billigeren Plätze. Diese Ränge
sind vollbesetzt Die Eintrachtkurve, gewissermaßen hier.
Wer dagegen etwas auf sich hält, in Spanien, der sitzt im
Schatten. So mbre. Eine Drei-Groschen-Opere tte . So viele

sind es heute nicht, die etwas auf sicKhalten, Die Schat-
tenränge sind fast leer.
Wie im Fußballstadion. Nur runder. Und höher. Mehrere
Etagen, Balkone. Und die Arena in der Mitte ist ganz nah.
Damit auch der letzte Zuschauerdas Röcheln noch hören
kann. Die Erkenntnis, daß hier kein Bundesligaspiel gebo-
ten wird, verdanke ich nicht der Abwesenheit von Toren.
Eher schon der neben mir sitzenden Amerikanerin. Als
ihre Freundin verzweifelt nach ihrem verschwundenen
Programmheft sucht, reißt sie kurz entschlossen mit em-
pörter Miene mir das meine aus den Händen. Das ist mir
bei einem Fußballspiel noch nie passiert.
Gottlob findet sich das andere Programmbüchlein zwi-
schen den Sitzen. Denn ohne dies ist der spanienunkun-
dige Tourist beim Stierkampf einfach verraten und ver-
kauft. Handelt es sich doch hier um ein uraltes, heiliges
Ritual. Und einem Ritual beiwohnen, ohne die Regeln
zu kennen, das wäre wie , wie. . . ach was weiß ich wie, je-
denfalls unfein. Beziehungsweise unspanisch. In diesem
Land hält man auf Formen. Ole,
Auf der Herfahrt las ich in einer französischen Zeitung
zur Einstimmung einen Bericht über den PROZESS.
Nein, nicht den Prozeß gegen die ölpanscher, die einige
hundert bereits Gestorbene und zehn oder fünfzehntau-
send unheilbare, dem Tod ,,geweihte" Vergiftungsopfer
auf dem Gewissen haben, Die Verantwortlichen für die-
sen Massenmord aus Geldgier, diese buchstäblich letzte
Ölung a la espagna, sitzen, so hört man, in hohen und
höchsten Kreisen, Citoyen hors de souPcon, mithin.
Kein großer Prozeß. Ein schleichender Skandal. Ver-
drängt. Am besten nicht daran denken, Die sterben
sowieso alle. In der Wurst. In den Konserven. Genauge-
nommen kann man ja gar nix mehr essen. Aber was solls.
Einfach nicht daran denken. Also auch kein großer
Prozeß. Das Problem wird einfach aussterben. DER
PROZESS, der Spaniens Gemüter erregt, geht um ein
Problem, das leider nicht ausstirbt. Ob Franco nun tot
ist oder nicht.

Tejero und seine Mitputschisten. Guardia Civil. Vor Ge-
richt, Militärgericht, vesteht sich, sagen als Zeugen aus
die Offiziere, die in der Putschnacht zum König gehalten
haben. Von den Angeklagten und deren Anwälten werden
sie als falsche Fuffziger beschimpft. Vom hohen Gericht
werden sie leicht schräg angeschaut. Schließlich sagen sie
gegen Kameraden aus. Nicht gerade die feine spanische
Art, Schmutzige Wäsche. Die einen wollten mitputschen,
haben sich aber nicht so recht getraut. Die sind dann
hinterher befördert worden. Alles Generäle inzwischen.
Andere, die sich eindeutig gegen den Putsch gestellt ha-
ben, sind die Buhmänner. Verhärtete Fronten. Es wer-
den Hühnchen gerupft. Ein ganz besonderes Hühnchen
zu rupfen hat der Chef der Guardia Civil. Mit seinem Un-
tergebenen, dem Putschisten Tejero. Der hat ihm nämlich
in der Putschnacht den Befehl verweigert. Habe erklärt,
so der Chef der Guardia Civil, statt sich zu ergeben werde
er eher ihn, seinen Vorges€tzten, erschießen, und dann
sich selbst, und habe mit der Pistole gedroht. Kein Wun-
der, daß der Polizeichef vergrätzt ist. Auf diese Aussage
hin wird dem Zeugen vom Hohen Gericht entgegengehal-
ten, der Angeklagte Tejero habe die Ereignisse aber an-
ders dargestellt. Da wirft sich der Chef der Guardia Civil
in die Brust, und äußert brüsk aber bestimmt: ,,Ich stehe
unter Eid, nicht die Angeklagten". Skandal. Der ganze
Gerichtssaal ist empört. Die Zuschauer, von der Presse

auch ,,Angehörige der Angeklagten" ggnannt, stehen auf
wie ein Mann, verlässen den Saal. Nach zehn Minuten
kehren sie zurück, und lassen durch einen Sprecher die
anwesenden Journalisten den Grund für ihren Protestaus-
zug wissen: Sie würden es nicht dulden, daß vor GeriEht
ein Angehöriger der Guardia Civil der Lüge bezichtigt
wird. Potzblitz. Die spanische Polizei. Wer hätte das ge-
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dacht. Atles Kreter. Welche lügen, wie der Kreter wahr-
heitswidrig se it Alters be hauptet. Heiliger Minotaurus.

Kurz hinter der Grenze mit ihren penibel bürokratischen
Kontrollen ,,Haben Sie Rauschgift dabei?" - führt die
Autobahn Richtung Barcelona sechsspurig durch die Mit-
telmeqrausläufer der Pyrenäen. Bergkuppen mit beein-

. druckender F-auna, die Paßhöhe verdient ihren Namen
nicht, doch wo die Landschaft sich hin zur Costa Brava
senkt, weite t dem Blick sich der Horizont. Unscharf ent-
deckst du dann dort auf dem Berg Richtung Süden den
Schatten, näher kommend erkennst du den Schattenriß
eines riesigen Stiers, schwarz dräuend gegen lichtes Mit-
telmeerhimmelsazur, symbolisch dem Fremden weit über
das Land hin bedeutend, daß er sich auf dem W.g in ein
Land der minoischen Kultur befindet. Näher kommend
zeichnen sich auf dem Rücken der schwarzen Tiergottge-
stalt blutig rote Streifen äb, Zeichen, die sich dem Auge
schließlich als Schrift entziffern:
OSEORNE. Ein nicht ganz unbekannter spanischer Cog-
nak. Sagenumwobener Minotaurus. Hauste als Stiergott
in grauer Vorzeit im Höhlenlabyrint zu Kreta, ließ sich
dann und wann durch Vergießen von Jungfrauenblut von
der Verursachung e tlicher Unbill gegen das Menschenge-
schlecht abbringen. Zeus selbst, uffi der Gunst der schö-
nen Europa sich zu versichern, ohne daß seine Götterge-
mahlin was merken sollte, verwandelte sich einst in einen
Stier. Die Götter zu besänftigen, den Gott in die Schran-
ken zu weisen, zu diesem Zweck bedient sich der Mensch
seit grauer Vorzeit der Magie. Und was so richtige Magie
ist, die braucht gewisse unverzichtbare Ingredienzien. Als
da erstens ist: Blut. Und da zweitens ist: der magische
Krei3. Und da drittens: das Ritual.

Blut muß fließen. Goldenes Fließ und Ariadnefaden spie-
len heute keine Rolle mehr. Bei der Corrida geht es um
Geld. Um Attraktion. Die von und das von Touristen.
,,Ihr wollt zur Corrida? Da schau." Hohn und ein klein
wenig Verachtung spiegeln sich im Grinsen der kataloni-
schen Freunde. ,,Für Euch Touristen müssen also morgen
ftinf Stiere ihr Leben lassen." Ich schäme mich nicht die
Bohne. Die Freunde sind nett.
Daß deutsche Touristen glauben, ein Spanienurlaub ohne
Stierkampf se i nur ein halber Urlaub, sind sie gewohnt.
Aber Stierkampf in Barcelona? Wirklich nur für Touristen.
Ja, an der Levante. Oder in Madrid. Schon Pamplona ist
verdorben. Seit Hemingway. Fiesta mit überwiegend
amerikanischem Publikum. Da grauts dem Einheimrschen.
Die Touristen, die nach Frankfurt kommen was um
alles in der Welt zieht die hierher - wollen auch unbedingt
ins Goethehaus und zum Henningerturm. Nun ja. Wenns
der Wahrheitsfindung dient.

Verdammt, wo bin ich? Diese Sonne blendet ungemein.
Nach all den Stunden in dem engen dunklen Kabuff. Sie

hätten mich nicht zu schlagen brauchen, ich wäre auch

so rausgerz1nnt, als sie das Gatter hochzogen.Aber wo
bin ich? Irgendein magischer Kreis. Dieses Licht. Und ich
werde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Was

wollen die von mir? Halt. Da vorn links bewegt sich was.

lrgendwas buntes. Irgendsoein Heini mit einem rosa Tuch.
Mal hinlaufen und schaun, was er will. So ein Frust.
Kaum ist man da, will mit dem Tuch spielen, da verpisst
sich der Typ. Aber da drüben ist noch einer. Noch so ein
Feigling. Haben die Angst vor mir? Bin ich denn in Spa-

nien? Alle haben sie Schiß. Diese Memmen !

Stier müßte man sein. Ein schwarzer spanischer Toro.
Die haben ein gutes Leben. Werden gehätschelt und ge-

tätschelt. Kommst du sonstwo auf der Welt als Stiet zut
Welt, erwartet dich in der Regel ein kurzes, dumpfes Le-

ben als Hornochs, der nichts zu tun hat, als sich selbst

vor sich hin zu mästen und dann ab zur Schlachtbank.
Kurz vor dem Ende nochmal ein rosa Schuß Valium zur
Beruhigung, dann setzt der Kopfschlächter das Bolzen-
schußgerät an, und aus. Vorbei. Kein Ruhm und kein gar
nix. Ganz anders der spanische Toro. Der darf zum Schluß
noch mal zeigen, was er kann. Valium kriegt er zwar
auch, sonst würde kein Torero mehr mitspielen heutzu-
tage, aber immerhin ist sein Ende ein Ereignis. Und einige
Zehntausend rufen aus tie fer rauher Kehle ein lan ggezo-
genes Ooooleeee, wenn der Tiergott röchelnd und blu-
tend in die Knie geht, nach vergeblichem Aufbäumen
dann zitternd zur Seite sich neigt, uffi schließlich im Staub
der Arena alle viere von sich zu strecken, und wenn er
dann von drei wie Pfingstochsen geschmückten Acker-
gäulen unter den Klängen eines staubig schleppenden
Pasodoble aus dem magischen Kreis gezogen wird, um
im Hof von den wartenden Metzgern abgedeckt und in
zwei Hälften zerlegt am Fleischerhaken zu enden, hin-
terläßt sein schwarzrotes Blut eine Schmierspur im gelben
Sand, die sogleich von Rechen schwingenden Faktota
weggeharkt wird; derweil der Metzger durch die Arena
läuft um sich die Huld oder Unhuld des Publikums ein-
zuheimsen.

Jedem Neuling, der zum ersten Mal sich zu einer Corrida
begibt, kann ich nur empfehlen, die Gebrauchsanleitung
schon vorher gelesen zu haben. Das rituelle Brimborium
ist derart wichtig und ausge fächert, daß ich zugeben muß,
nur die Hälfte vom Kampf mitbekommen zu haben. Doch
bei der allsamstäglichen Sportschau habe ich mir ange-
wöhnt, während der langweiligen Passagen zu lesen, und
nur aufzuschauen, sobald das Getöse der Zuschauer be-
ziehungsweise die Lautstärke des Berichterstatters zu-
nimmt. Meist fällt dann ein Tor oder ein Spieler oder
beides. Diese Gewohnheit kam mir bei der Corrida sehr
zupaß. Überdies haben die Veranstalter in Barcelona einen
vorzüglichen Service für Prospekt lesende Corridabesucher
eingerichtet. Kurz bevor es spannend wird, spielt eine
geübte Band einen ruhigen, gediegen angestimmten Paso-
doble, der bei Steigung der Spannung anzieht, und in
gar.z schweren Fällen noch von der anderen Seite der
Corrida durch einen scheppernden Trommelwirbel unter-
stützt wird. Der Besucher kann sich daher getrost Zeit
nehmen, auf Seite 46 des Prospekts die deutsche Erläu-
terung des Gesamtablaufs eines Stierkampfes durchzule-
sen, ab und an den Kopf zu heben, um sich im weiten
Rund der Ränge umzuschauen auf der Suche zum Beispiel
nach dem Vorsitz: dort, so das Prospekt, werden von
Zeit zu Zeit Tücher in verschiedenen Farben geschwungen,
um den Bediensteten in der Arena irgendwelche Nach-
richten zukommen zu lassen, etwa, daß bald Feierabend
ist, oder daß sie eine kleine Pause machen können oder
am Telefon verlangt werden. In diesem Fall steht der
Stier ganz dumm da, keuchend, die Zunge hängt ihm weit
aus dem Maul, und er schaut ganz traurig, weil kein To-
rero zum Spielen da ist. Das sind die weniger guten Augen-
blicke. Ansonsten ist volles Programm. Ich zitiere: ,,Die
Trompeten setzen ein. Der Präsident winkt wiederum
mit dem weißen Tuch. Er befiehlt, daß der Stier heraus-
kommt. Alle Augen, die der Toreros und des Publikums,
sind auf die Tür der ,, Chiqueros " gerichtet." Meine nicht.
Ich finde diese Tür nicht, so sehr ich mich auch umschaue.
Wahrscheinlich ist sie dort, wo eben der Stier herausge-
laufen kam, ein bißchen dumm um sich geguckt, in die
Sonne geblinzelt hat, dann in Trab gesetzt und mit dem

,, vertrauensvollsten Peon (Helfer)" die ersten ,, Capota-
zos (Wendungen)" geübt hat. Dieser Stier, wohl weil er
als erster von fünfen auftreten muß, scheint noch etwas
ungeübt. J etzt muß sogar der Torero se lbst mit seinem
Außen rosa innen gelben Tüchlein, zärtlich ,,Capa" ge-
nannt, die Spie lregeln persönlich demonstrieren. Wie
die amerikanischen Hurrikane, so hören auch die einzel-
nen Stierkampfrituale meist auf Frauennamen, diese
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ersten Wendungen unci Drehungen des \latadors rund
um den Stier hören beispielsrr-e ise auf den schönen Name n
,, Veronica". Der Lenz isr da. Die f rompeten blasen tra-
lala. Da der Vorsitzende schon rvieder ein weiße s Tuch
schwingt, müssen jetzt die Picadores herauskommen.
,, Vorschrif t is t, daß der S tier drei ,, Puy az o s'' (Verle t-
zungen mit der Lanzel erhäIt." Das hört sich einfacher
an, als es ist. Zundchst nämlich muß der Stier vom Torero
in die Mitte des Platzes gelockt werden, während der Pi-
cador auf seinem gep anzerten Pferd am Rande der Are na
Aufstellung nimmt. Was nämlich so ein richtiger spani-
scher Toro ist, das ist selbst zum Anlauf holen zu dumm.
Aber schließlich bequemt er sich doch, läuft auf das Pferd
zv, und pikt ihm mit dem Krummhorn in den Bauch,
versucht das Pferd hochzuheben, während der Picador
mit der Lanze dem Stier im Buckel herumstochert, damit
hervorquellen möge, was sich auf dem schwarzen Fell so
hübsch rot und feucht ausmacht, und worums hier geht.
Da rinnt er auch schon, der ganz besondere Saft. An die-
ser Stelle sollten die ersten Damen ohnmächig werden.
Aber nein, was passiert statt dessen, völlig rcgelwidrig
hebt der Stier das Pferd doch tatsächlich aus den Angeln,
der Picador stürzt in den Sand, das Pferd über ihn, da
drüber der Stier, und über alle drei ein dutzend bunt
gewandete Metzgergesellen, die versuchen, die drei unzer-
trennlichen wieder auseinanderzuwuseln. Wie die Diens-
tagszeitung dann auch schrieb : ,, Corcida interessante " .

Vier gestandene Männer brauchte €s, um dem eisenbe-
wehrten Picador wieder auf die Füße zu helfen, zehne,
um dem schwer bewammsten Pferd die gleiche Hilfe-
stellung zu gewähre n, nur der Stier, wie überhaupt
immer bei diesem Match, war mal wieder der dumme.
Er mußte allein aufstehen.
Entsprechend sauer war er auch. Wütend stand er mitten
in der Arena, grimmig scharrte er mit den Hufen, heiser
und empört schnaubte er spuckend und hustend ins Rund.
Statt sich zu freuen, daß er gewonnen hatte. Roß und
Reiter. Beachtlich beachtlich.

Joaquin Bernardo, ein alternder, aber erfahrener Torero,
wegen seiner grünen Joppe auf den Rängen der Grüne
genannt, ließ seine Erfahrung an zwei Stieren aus. über-
zeugende Tuchführung, der Stier lief laufend ins Leere,
und ein enorm bestechender Abschluß. Beim ersten Stier
flog der Degen vier mal durch die Arena, bevor der Stier
sich erbarmte, und sich selbst aus lauter Verzweiflung
hineinstürzte . Beim zweiten Stier brauchte Joaquin wie-
der vier Degen, beim vierten Degen ging der Stier tatsäch-
lich in die Knie, keuchte ein bißchen, schwankte , brach
zusammen; doch als die Helfer kamen, uD ihm den
aber ja doch - Gnadenstoß zu geben, stand er plötzlich
wieder auf den Beinen und ging auf seine Gnadenbringer
los, mit dem Säbel bis zum Heft im Rückgrat, ich schwörs,
ich war dabei. Nach allem, was ich so gelesen habe, wäre
da bei rechten Dingen dem Torero sein Zöpfchen fällig
gewesen, aber was schreibt die Zeitung: ,) . . . un toro
de clase ... presento problemas... como siemPre, mato
mal." Ein guter Torero, dem leider Mangel an Entschluß-
kraft und Fähigkeit zu töten den Unwillen der Zuschauer
zuzog.

Der zweite Torero, Juan Ramos, begeisterte mit seinem
violetten Jüppchen, seinem Todesmut hatte er doch
schon in der letzten Saison einen Unfall, ein Stier hatte
ihm die linke Hand gebrochen, kaum genesen, stellt er
sich wieder in die Arena sowie seiner Fähigkeit als
Darsteller jener köst[chen Humoreske von der zwang-
haften Wiederholung des Deja-Vu. Kaum setzt er sich
tänzelnd in Richtung Stier in Ber+'eglung, stolpert er auch
schon über sein rosa Schnupftuch, verheddert sich in
seinen eigenen Beinen, frallr dem Stier vor die Hufe, bringt
ihn auf diese geschiclite .\-n zu Fall - r+irklich beeindruk-

kend. Nur schade, daß der Stier über diese unfaire Kampf-
form so wütend ist, daß er, kaum wieder auf den Füßen,
solange mit seinen Hörnern am Torero herumfummelt,
bis dessen eben geheiltes linkes Handgelenk wieder ge-

brochen ist. Eine anschauliche I)emonstration, daß Stier-
kampf fast so gefährlich ist wie Amateurfußball. Bei un-
seren Fußballtournieren muß auch regelmäßig ein Gelenk
oder ein Knochen dran glauben.

In Gefahr und großer Not muß dann der dritte T'orero,
Victor Mendes, einspringen, denn erstens will keiner
mehr den Joaquin Bernardo sehen, oder zweitens traut
der sich nicht mehr aufs Feld. Mendes, das muß gesagt
werden, ist ein ,, banderillero excellente", er stippt die
kleinen bunten Federspießchen dem Stier derart graziös
in den Nacken, in der Tat ein ästhetisches Ereignis, wel-
ches die Zuschauer honorieren. Der eigentliche Endkampf
aber wird zur absoluten Schau, der Stier ist fix und fertig,
läuft noch ab und an widerwillig in anderthalb Meter
Entfernung am Torero vorbei, der dabei Mühe hat, den
Eindruck von Dichte zu erwecken, gleich anschließend
aber direkt vor den Hörnern des um Luft japsenden Toros
sich mit einer Grandesse in bester Haltung vor den Zu-
schauern und dem Präsidium zu verbeugen . es ist so
offensichtlich, daß er den Stier nicht zu fürchten braucht,
die pure Show, dafür bekommt der Kerl dann auch noch
ein Ohr, es ist eine Schande. Pfui. Mein Sitzkissen habe
ich zurückgegeben.

Da ich ein heimlicher Verehrer von Ochsenschwanzsuppe
bin, fehlt mir substanziell die Voraussetzung für morali-
sche Empörung über dies öffentliche Tötungsritual. Unser
heimischer Schlachthof ist sicher nicht besser, wenngleich
dort wohl kaum die Massen begeistert Ooooleeee rufen,
wenn der Schlächter mit dem Messer ausholt. Der Kampf
mit dem Tiergott, dessen Tod und Wiedergeburt in Gestalt
des nächsten Stiers, Blutopfer, magischer Ring, ,, B^l
pompös" des Todes, ich kann mir nicht helfen, mir bleibt
der Eindruck haften von der Demonstration eines reich-
lich verstaubten Männlichkeitswahns. Ach Gott ist er
aber auch macho, der Spanier, der Torero, wie er mit
seinen rosa Ballettschuhchen im Rhythmus des Pasodoble
vor dem Stier dahertänzelt, Rücken durchgebogen, die
Arme gekünstelt weggestreckt wie eine Ballerina beim
sterbenden Schwan aber dann dem verendeten Tier
den Degen rausziehen, in der Manege herumzeigen, daß
die Klinge rot ist - da seh{, der Stier war echt.
Echt war auch der aktuelle Kommentar einer spanischen
Sonntagszeitung bezüglich der Weltlage angesichts des
Ikieges um die Falklandinseln. Daß nämlich die Krise
um die Malwinen die Chance erhöhe, daß die Gibraltar-
Frage zwischen England und Spanien nun doch vielleicht
noch auf friedlichem Wege gelöst werden könne. Aus
Hemingways To Whom The Bell Tolls erfuhr ich von
einem spanischen Sprichwort, daß man den Tod nehmen
müsse wie eine Jungfrau die erste Liebe. Das sollen sie
mal ihren Stieren erzählen. Da fällt mir ein: Bevor der
Torero zustößt, flüstert er dem Stier noch was zu. Letzte
Worte, womöglich.

Heipe, Mai 1982

2s


